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Pestilenz, hitzige Fieber und Spanische Grippe
400 Jahre Seuchengeschichte des Prientals

Ansteckende Krankheiten haben die Menschheit seit
Anbeginn begleitet. Dass dem immer noch so ist, wird
uns zurzeit schmerzlich bewusst. Wir wollen nun in
„Zeiten der Coronakrise“ erinnern an besorglich und ge-
fährlichen Seuchen, und wie unserr Vorfahren damit
umgegangen sind.  Im 2. Teil des Quellenbandes XIX der
Aschauer Chronik mit dem Titel „Medizinische Versor-
gung des Prientals – einst und jetzt“ ist der Geschichte
der laidigen Infectionen und ihrer Bekämpfung ein nicht
geringer Teil gewidmet. Es gab - wie heute - Gutachten,
zweifelhafte Heilmittel, Quarantäne (Absonderung für
40 Tage), Konferenzen und Expertenstreit und wenig ge-
sichertes Wissen. Erst das 19. Jahrhundert brachte für ei-
nige Krankheiten einen effektiven Schutz durch Vaccina-
tion (Impfung). Als Quelle dienen uns meistens die
Herrschaftsakten des „Hohenaschauer Archivs“.

Die Pest im Priental
Die ersten beschriebenen Fälle von ansteckenden
Krankheiten finden sich in den Bergwerksrechnungen
von 1572. Wilhelm von Freybergs Bergwerksverweser,
Paumgardner schreibt: Item den 28. Juni schickhet ich
einen podten nach Salzburg mit der Junkh Recep vm
pulffer fuer die pes Krangkhet zu pringen, damit Etliche
arbeiter Eredt mechten werden... Er bemühte sich um
Heilmittel für erkrankte Hammerleute von Au und Ho-

henaschau. Den Tod
der Leute konnte er
nicht verhindern, wir
kennen auch nicht
die Namen der be-
troffenen Menschen. 

Etwa 50 Jahre später,
im Jahr 1633 und
1634 gab es schriftli-
chen Belege für 18
Tote in den Aschauer
Sterbematrikeln, nur
Namen, ohne Da-
tum und genauere
Angaben. Vom Sep-

tember 1635 stammt eine Liste der Pestopfer: Stephan
Danner aus Höhenberg, Georg Danner und seine Frau
Maria, auch die Tochter Ursula und ein anderer Sohn
und eine Tochter, Jakob Sporer, Johannes Rotthuber von
Haindorf, Johannes Kindlacher von Niederaschau  und
Elisabeth Polz vom Schlechtenberg. Einem Nachtrag
vom 7. August 1635 ist zu entnehmen, dass noch zwei
weitere Menschen an der Pest verstorben waren. Der
kurfürstliche Hofrat und die Räte der Bezirksregierung
zu Burghausen sandten Befehle zum Umgang mit der
Krankheit. Heilmittel gegen die Krankheiten kannte man
nicht, die Anweisungen erschöpften sich im Großen
und Ganzen in der Absonderung der Kranken: Die Häu-
ser der Pesttoten sollten ausgeräuchert, die Kleider und
Betten verbrannt werden. Menschen, die mit ihnen ge-
wohnt hatten, duften zehn oder zwölf Tage nicht in die
Gemeinschaft anderer Leute aufgenommen werden.
Dreihundert Jahre später erinnerte man sich in Aschau
wieder an die Pesttoten von 1634. In der Kiesgrube am
Fuß des Weilers Höhenberg wurden 1928 menschliche
Gebeine gefunden, bis 1930 wurden etliche Skelette
und Skelettteile ausgegraben. Die Gebeine seien nicht
besonders tief gele-
gen, sie waren regel-
los übereinander ge-
worfen und ohne
Beigaben, daraus
schloss man, dass es
sich nur um die ha-
stig vergrabenen
Leichen der Pestto-
ten von 1633–1635
handeln könnte.
Die Gebeine wur-
den danach in einer
Kiste geborgen und
im Friedhof von Niederaschau beerdigt. Dort wurde zur
Erinnerung eine Tafel angebracht, die besagte: Hier ru-
hen die noch gefundenen Überreste der in den Jahren
1633–1635 in Höhenberg verstorbenen Pesttoten. Bei
der Verlegung der Ortsdurchfahrt 1968/69 wurde die
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Friedhofsmauer mehrere Meter nach innen verlegt. Die
Erinnerungstafel und die Kiste der Gebeine wurden ver-
mutlich dabei entfernt. Seither sind beide verschwun-
den. Ob es sich bei den gefundenen Knochen wirklich
um die Überreste von Pesttoten handelt, kann nun lei-
der nicht mehr untersucht werden. 

Die letzten großen
Pestausbrüche fan-
den in der zweiten
Hälfte des 17.
Jahrhunderts statt.
Im Januar 1669
wurde der Preysin-
gische Gerichtsver-
walter der Herr-
schaft Hohen-
aschau Johann Ste-
phan Ziegler über
die Befehle des
churfürst. Hoch-
löblichen Hofraths

wegen der lädig Pest benachrichtigt. An Maas und Nie-
derrhein, in den spanischen Niederlanden und Frank-
reich grassiere die Pest, al-
le Personen, die von da
kämen, sollten ohne Con-
fumacia und Berauchung
nit eingelassen werden,
sondern nur eingelassen
werden, wenn sie bewei-
sen könnten, dass sie sich
die vorhergehenden 40
Tage in keinem verdächti-
gen Ort befunden haben.
Im Sommer 1680 war die
laidige Sucht in den Vor-
städten der Haupt- und
Residenzstadt ausgebro-
chen. Kurfürst Maximilian

Philip hatte München verlassen. Im September verlang-
te man zu wissen, welche Kirchen, Kapellen, Bildnisse
usw. des Heiligen Sebastian sich im Land befinden, da-
mit man sich auch der Hilfe des Himmels versichern
könne. Im Dezember des gleichen Jahres wurde eine
Contagions Conferenz anberaumt. Weltliche und geistli-
che Obrigkeit sollten das Notwendige zur Abwehr der
Krankheit beschließen. Leider verraten die Hohen-
aschauer Akten nichts Weiteres über das Schicksal der
Konferenz und den Verlauf der Seuche im Hohen-
aschauer Herrschaftsbereich.

Die hitzige Krankheit
In den ersten Jahren des 18. Jahrhunderts brachte der
Krieg um die Spanische Erbfolge wieder Krankheit und
Tod in den Süden Deutschlands bis in das Aschauer Tal.
Am 18. Februar 1702 fragte deshalb die Regierung in
Burghausen beim Herrschaftsverwalter von Johann Ma-
ximilian II. von Preysing-Hohenaschau nach, dass sich
eine sehr nachtailig contagiose Krankheit erzaigt hätte.
Der Bericht sagt, es seien Personen verstorben, nämlich
der Fütterer im herrschaftlichen Marstall, sowie zwei
Menschen in Sachrang und zwei in Bernau, drei weitere
Personen seien infiziert, wobei die Krankheit besonders
stark in Tirol in dem Gericht Kirchbichl grassiere. Als Ur-
sache sieht er den im Janu- und Februaris ungewöhnlich
warmen heraufgestrichenen Süd- und Bergwind. Im April
erfolgten Anweisungen: Man solle alle acht Tage über
den Fortgang der Seuche Bericht erstatten; man solle
auch mit den Heilmitteln und Vorsorgemethoden wie
Reinigung und Lüftung der Zimmer und Bettsachen, Ab-
trennung der Gesunden von den Kranken, auch ihrer
Exkremente, weitermachen. Bei Nichtbeachtung dieser
Anweisung wird exemplarische Bestrafung angedroht.
Die Krankheit wird folgendermaßen beschrieben: an-
fenglich mit einem Frost und hernach aber mit ainem
starcken Hauptschmerzen, (ainsthais mit haufigen Na-
senblitth) und groß Hize (starke Kopfschmerzen mit Na-
senbluten und hohem Fieber). Im Mai verstarben wie-
derum acht Personen.
Welche an der hizig krankheit verstorben seint
Erstlich Hans Gstatner am Kalkoffen 
des Hans Aicher v austern Kay dienstdirn
Ursula Seiserin auch sein man Hans Seiser zu Außerkoy 
Maria Prienerin  ledig Stands zu Aschau 
Wolf Widersin am Schlechtenberg als Holzknecht 
Georg Taller Holzmaister am Schlechtenperg 
Des Bergwerchs oberweser allher dienst dirn Maria Fuchsin 
welche ainso krankheit Ligen
bey Hans Aicher zu Austernkay ain dienstdirn
bey Christian Aicher zu Spöck ein Tochter Barbara und
ain Sohn Georg 
bey Clement Ställer an der weichachwies 
ain Tochter Sabina

Verschollene Grabmarkierung für die Pesttoten von Höhenberg
im Friedhof von Niederaschau
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Die Regierung bestellte Gutachten von zwei Medizinern
aus Burghausen, Dr. Johann Balthasar von Sattler und
Dr. Melchior Lindauer. Zwischen beiden erhob sich ein
Expertenstreit über Bewandtnis und Behandlung der
Krankheit. Sattler meinte, das Fieber sei durch das un-
beständige Wetter des Winters, durch den Regen und
den durch die Nähe des Gebirges entstehenden schäd-
lichen Nebel entstanden und habe sich in den durch die
Teuerung geschwächten Leibern leicht ausgebreitet. Er
gab drei Seiten Anweisungen zur Behandlung der
Krankheit und Heilmittelvorschläge. Zur Vorkehr ver-
ordnete er Abführmittel, den allseits beliebten Theriac
(ein Universalmittel der Zeit), das Ausräuchern der Häu-
ser mit Kranabett (Wacholderbeeren), eine große Anzahl
von hauptsächlich pflanzlichen Heilmitteln, eine be-
stimmte Diät und auch sonst hatte er nützliche Ratschlä-
ge: gar grobe Speiss, allerhand Frücht, erdschwämische
Gewächs, und Pfifferling, auch hizige Tranckh, als Brandt-
wein und öfters Volltrunckhenheit zu meiden.

Der zweite Gutachter Melchior Lindauer war der Mei-
nung, dass die Gefahr bald vorbei sei, wenn die Leute
weniger Kontakt hielten. Beide Gutachten kamen nach
Aschau mit die Ermahnung, dass alle Anweisungen flei-
ßig befolgt werden sollten. Das wird auch von Johann
Maximilian II. Preysing versprochen. Allerdings habe bis
dato nit weiter Khrancke und nur ain Man, nemblich
Christian Bartl zu Umbradshausen, ein Paur, welcher der
ungeschickt khökhen Pauren Arth nach, neben seinem,
an ersagten Zustandt khrankh ligend: aberseithero wider
davon aufgestandtnen Weib, sich, bis es ihnen mein
aschauerische Bader, auf betreffen verwissen, nur ein

Böths zu ruehn, aber
volglich zu seinem
Todt bereit hat, da-
von verstorben. Seit
Juni sei demnach
nur noch Christian
Bartl aus Um-
rathshausen verstor-
ben, der sich trotz
Verbots des Aschau-
er Baders zu seiner
kranken Frau – die
wieder gesund ge-
worden sei – ins Bett
gelegt habe. Außer-
dem hatte Johann
Maximilian Zweifel an der Diagnose der Ärzte. Er glaub-
te nicht, dass die Krankheit von aufgestiegenen Nebeln
und arsenikalisch vergifteten Ausdünstungen und Aus-
rauchungen stammt, wie die Mediziner meinten, son-
dern durch die gefangenen französischen Soldaten ins
Land geschleppt worden sei. Bis 25. August gingen noch
ein paar Briefe zwischen Aschau und Burghausen hin
und her, aber dann war klar, dass die Seuche wirklich
zum Erliegen gekommen war.

Welche Krankheit sich hinter diesem „hitzigen Fieber“
verborgen hat kann heute kein Mensch bestimmen. Es
könnte eine gewöhnliche Grippeepidemie mit Fieber
und Kopfschmerzen gewesen sein. Andererseits weist
die Bemerkung Graf Preysings über die gefangenen
französischen Soldaten auch auf Fleckfieber hin, das
sich seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in
Europa nachweisen lässt. Dazu passt auch die Jahreszeit
des Auftretens und die Bemerkung des Medikus Sattler
über die von der Teuerung geschwächten Körper. 

Das letzte epidemische Auftreten der Pest in Mitteleuro-
pa war in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die
Herrschaftsverwalter in Hohenaschau wurden wieder
mit genauen Verordnungen bedacht, wie sie sich im
Seuchenfall zu verhalten haben. Größere Ansteckungs-
fälle im Priental wurden aber nicht mehr genannt. 

Reformen im 19. Jahrhundert
Im 19. Jahrhundert brachten die Montgelasschen Medi-
zialreformen die Schaffung von Gerichtsarztstellen, den
„Physikaten“, die sich um die ärztliche Versorgung auf
Landgerichtsebene sorgen mussten. Ein Teil ihrer Arbeit
bestand auch im Führen von Listen über Kranken- und
Sterbefälle. Laut der Statistiken scheint das Priental in
diesen Jahren von größeren Ansteckungswellen ver-
schont geblieben zu sein. Das Sterberegister von 1807
zählt zwei Fälle von Nervenfieber (Typhus), einen Fall
von Auszehrung (wahrscheinlich TBC) und einen Fall
von Keuchhusten. 1853/54 berichtete Dr. Carl Wibmer

Liste der Erkrankten und Toten des Prientals aus dem Jahr 1702
(Staatsarchiv München, Hohenaschau A 1949)

Johann Maximilian II. von Preysing 
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aus dem Priener Physikat in den „Ärztlichen Intelligenz-
blättern“ eine gutartige Keuchhusten-epidemie. Von
Cholera kam nur 1 exquisiter Fall vor und dieser endete
mit Genesung; dagegen Cholerien mit starkem Verfall der
Kräfte, oft blutige Ausleerungen und langsame Erholung.
Gegen September, wo diese Cholerismen nachließen,
nahmen dagegen die Typhen wieder zu.

Mitte des 19. Jahrhunderts gingen die Infektionskrank-
heiten immer stärker zurück. Verantwortlich dafür wa-
ren die wirksameren Heilmittel, aber auch die verbes-
serten hygienischen Bedingungen, Versorgung mit sau-
berem Trinkwasser und die Einrichtung von Kanalisati-
on. Wenn auch diese Maßnahmen in den Städten wich-
tiger waren als im ländlichen Gebiet, so dürfte sie auch
im Priental für eine Verminderung der Krankheiten ge-
sorgt haben. 

Das 20. Jahrhundert: 
Spanische Grippe, TBC, Kinderlähmung 
Seit dem 19. Jahrhundert trat die Grippe in der Form
von Pandemien auf. 1918 befiel sie  kriegsführende wie
neutrale Staaten. Sie verlief in mehreren Wellen und be-
gann im Frühjahr 1918, im Sommer setzte die zweite
Welle ein. Die dritte, die schwerste, begann im Septem-
ber 1918 in Westeuropa. In den deutschen Großstädten

erreichte die sog. „Spanische Grippe“ Mitte Oktober
den Höhepunkt. Insgesamt verzeichnet das Statistische
Jahrbuch für 1918 für das Deutsche Reich 186 000
Grippetote. Im November gab es auch im Priental die
ersten Grippetoten. Bis März 1919 starben laut Sterbe-
matrikel sieben Personen:

2. November 1918 Babette Frank, 
3. November 1918 Maria Hobelsberger,
9. November 1918 Elisabeth Hornberger, 
2. Dezember 1918 Elisabeth Steinbeißer, 
17. Januar 1919 Maria Vordermaier,
8. März 1919 Clemens Stocker, 
10. März 1919 das Kind Theres Wierer.

Damit ebbt die Epidemie ab. Der nächste Grippetote ist
erst wieder am 11. Januar 1922 verzeichnet: der Vater
der Baronin Annie von Cramer-Klett, Ludwig Freiherr
von Würtzburg. Scharlach, Diphtherie und Masern tra-
ten weiter vereinzelt auf. Tuberkulose raffte bis zur Ent-
wicklung wirksamer Medikamente und der Schutzimp-
fungen viele Menschen dahin. Einige Orte in Ober- und

Niederbayern wur-
den nach dem
Zweiten Weltkrieg
von einer kleinen
Kinderlähmungs-
epidemie betrof-
fen. Ob man in
Aschau von einer
„Epidemie“ spre-
chen konnte, ist
nicht sicher, jeden-
falls wird von min-
destens zwölf Fäl-
len im Jahr 1947
erzählt. Bis in die
1960er Jahre gab es
immer wieder Fälle
dieser gefürchteten

Krankheit. Auch die Familienfürsorgerin Frau Gertrud
Arnold berichtet von der Kinderlähmung während ihrer
Dienstzeit in Aschau. In den Jahren 1960–1962 gab es
auch Todesfälle. Mit der Einführung der Schluckimpfung
wurde auch diese Krankheit seltener. Eine von Lorenz
Ablinger überlieferte Geschichte aus der Zeit der Kin-
derlähmungsfälle zeigt die große Angst der Eltern vor
dieser Krankheit:

Einer Gruppe von Buben war durch Zufall eine Flasche
Rotwein in die Finger gefallen. Und weil sie eben auch
einmal die Wirkung dieser Flüssigkeit  probieren wollten,
tranken sie sie gemeinsam aus. Die Wirkung ließ nicht
auf sich warten und die Buben zeigten beim Nachhause-
weg eine seltsam unsichere Gehweise, die den Eltern na-
türlich auffiel. In der Annahme, die Kinder litten an der in
Aschau gerade grassierenden Kinderlähmung wurden sie
sofort zur Untersuchung ins Krankenhaus gebracht, wo
sich allerdings bald der elterliche Irrtum herausstellte. 

von Ingrid Stegherr

Die Angaben stammen aus: 
Ingrid Stegherr, Medizinische Versorgung des Prientals, 

einst und jetzt. Chronik Aschau i. Chiemgau, Quellenband XIX
(Aschau 2002); erhältlich in der Touristinformation Aschau. 

Damen in der Stadt mit Mund-
und Nasenschutz 1918

Grabmal von Ludwig Freiherr von
Würtzburg (1845–1922) im Park der

ehemaligen Villa Elisabeth

Maria Hobelsberger, die 1918
an der Spanischen Grippe starb 


